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Das Buch


Der Bericht in diesem Buch stellt unverfälscht dar, wie mein Leben bisher verlaufen ist. Es lehnt sich dabei eng an alle meine Erfahrungen und mein Schicksal an. Vergleichbar damit ist es allemal. Man könnte sagen, dass es von den Erlebnissen, die ich gemacht habe, inspiriert wurde. Es hätte genau so oder auch anders gewesen sein können. Dabei sind viele bis alle geschilderten Begebenheiten reine Produkte meiner Fantasie. Alle Ähnlichkeiten mit lebenden Personen und realen Handlungen sind rein zufällig. Aber im Endeffekt würde ich es dem Leser überlassen diese Schilderungen in sein Konzept von Realität einzugliedern.




Der Autor


D. Kutter ist Lebenskünstler aus Leidenschaft, 1985 geboren und seitdem am harten Kampf ums Überleben beteiligt.





Lieben und lieben lassen



Stöhnendes, vom Klirren der zur Neige leeren Bierflaschen durchdrungenes Gepolter der fallenden und sich wieder fangenden Körper schallt aus dem Treppenhaus herauf. Im dämmrigen Licht der an dünnen, bunten Kabeln aus der Wand hängenden Bettlampe pustet ein hagerer junger Mann mit dickrandiger schwarzer Brille und der linken Hand tief in der viel zu lange getragenen Boxershorts träge und desinteressiert an der Welt außerhalb seiner selbst blaugrauen Rauch aus den tiefsten Verästelungen seiner Lunge. Ein wildes Feld bräunlicher Flecken in verschiedenen Schattierungen färbt sein einst weißes Feinripp-Unterhemd, das er noch aus Wehrdienstzeiten übernommen hat, in ein speckiges Pennermosaik. Mr.Mr. wippt kaum merklich mit dem braunlockigen Kopf zum rhythmischen Pumpen der Musik. Hingebungsvoll beobachtet er die knisternde Glut seiner welken Zigarette, während er den brennenden Tabak einsaugt, dann ascht er auf den hell gemaserten Dielenboden und schreit plötzlich die Augen vor Empörung weit aufreißend und sein Gesicht zu einer Fratze des Zorns verzerrend: „Ey, fick dich Alter, was soll die Scheiße? Ich hab dir gesagt, du sollst nicht in mein Zimmer rotzen!“ Angestrengt versuche ich sein gebrülltes Entsetzen nicht in meine Rübe dringen zu lassen und blicke nur kurz zu ihm auf, während ich den langen, dünnen Faden aus leicht trüber Flüssigkeit virtuos auf der Länge halte, dass er gerade nicht abreißt. Schaumige, kleine, konfluierende Pfützchen vor meinem wurmstichigen Hocker geben stilles Zeugnis von der Schwierigkeit dieser Aufgabe, die mich durch die schwingende Zähigkeit meines Speichels vor immer neue Herausforderungen stellt. Jetzt sehe ich mich unglücklicherweise genötigt mein Spiel abzubrechen, da vom Bett in feindseliger Haltung wütend auf die Reise geschickte Gegenstände eindeutig zu dicht an meinem Kopf vorbeifliegen, als dass ich an diesem Fleck noch die Ruhe meiner Existenz genießen könnte. „Scheiße Mann, so eine Scheißkacke, du hast mir schon wieder die scheiß Bude vollgerotzt, du Penner!“ Die Atmosphäre kippt zunehmend ins Unfreundliche und wortlos verlasse ich das Zimmer und zwänge mich in der Dunkelheit des Flurs quer und eng an die Wand gepresst durch den schmalen Pfad, den die ausladende Tischtennisplatte dort zur Passage frei lässt.


Der helle Schein aus dem Treppenhaus, polternder Lärm und durchdringend weiblich gestimmtes Gelächter ziehen mich wie magisch an und ich trete durch die seit Monaten nicht mehr schließende Wohnungstür in das fahle Licht des mit bunten Graffitis verzierten und putzbröckelnden Treppenhauses. Auch die Mädchen-WG unter uns feiert die illusionäre Freiheit des Wochenendes und schießt sich mit hochkonzentriertem Billigschnaps in möglichst realitätsferne Zustände. Bis zu dieser vorgerückten Stunde standhaft geblieben sind Leila, die aber auch mit allen in der Stadt käuflichen Drogen ganz hervorragend im Training ist und sich keinesfalls von so dezenten Mengen Alkohol in die Knie zwingen lassen würde, und ihre entenfüßige Mitbewohnerin, deren Namen ich mir auch nach Jahren der Nachbarschaft einfach nicht merken kann. Die anderen beiden Mädels teilen sich den Platz an der Kloschüssel, um im Reißverschlusssystem aus den Tiefen ihres Gedärms Fusel-Brocken-Eruptionen aus Nase und Mund zu Tage zu befördern und plätschernd in der weißen Keramik zu verteilen. Die kathartisch krampfenden Geräusche der sich kontrahierenden Verdauungskanäle mischen sich mit sinnlosem Gelaber, Gelächter und Musik zu einer orgiösen Kulisse. Die Stimmung auf dem Zwischengeschoss ist ausgelassen. Mr.Z jongliert, wie immer, wenn er breit ist, mit glühendem Joint im Mundwinkel und debilem Lächeln unter seinen langen, blonden Rastas mit bunt fluoreszierenden Bällen, nicht um Eindruck zu schinden oder eine Show zu liefern, nein, vielmehr folgt er einfach den animalisch sinnlosen Impulsen seines Affenhirns. Die kurze, rosa Sporthose mit dem riesigen Loch im Schritt, aus dem hin und wieder sein Pimmel rausschaut, hängt so tief, dass er stolpern und die Treppe runterfallen würde, wenn er versuchte sich gerichtet zu bewegen, woran dann aber auch seine zerfledderten Badelatschen nicht unschuldig wären. Sinntragende Gespräche werden längst nicht mehr geführt und stöße Leila statt der Worte „Ey Mr.Z, du Penner, in welche Flasche hast du gepisst?“ einfach brünstiges Grunzen aus, es wäre wohl in dieser Runde nicht weiter aufgefallen.


Die für mich stets namenlose blondsträhnige Mitbewohnerin, mit der es die Bewandtnis hat, dass wir auf der ersten Hirnfickerparty, bei der unsere WGs aufeinandertrafen, heftig rumgemacht und aneinandergeklebt haben und ich auch sehr selbstzufrieden war so eine heiße Alte klargemacht zu haben – bis sie mit steigendem Alkoholkonsum entgegen den gewohnten Regeln für mich immer weniger attraktiv bis, sagen wir, geradezu abstoßend wurde, sodass ich seitdem immer fasziniert denke, dass der Alkohol mir für ihre wahre Hässlichkeit die Augen geöffnet hat, dieses Mädchen bekommt unglücklicherweise immer noch einen willenlos schimmernden Ausdruck in den Augen, wenn sie die Chance wittert mich klar zu machen und an jene Sinnlichkeit der längst vergangenen Party anzuknüpfen. Vielleicht nennen wir sie einfach X, um ihre Anonymität aus der Welt zu schaffen und sie direkt ansprechen zu können. X kommt auch jetzt hicksend mit kurzem blumenbemusterten Rock, der ihre prallen Schenkel nicht wesentlich versteckt, süffigem Grinsen und schwankendem Schritt immer näher an mich herangetorkelt und fragt, ob wir nicht oben in unserer Wohnung weiterfeiern wollen, weil irgendwann die Nachbarn doch wieder völlig entnervt die Polizei rufen würden. Der Plan scheint elaboriert und es erheben sich keine Gegenstimmen. Alle noch genügend Kraft Besitzenden stolpern jetzt ihre ermatteten Glieder die Stufen hinauf in unser dunkles und lebensfeindlich unterkühltes Luxusobdach. Unser Wohnzimmer besiedelt Mr.Mr. oder sagen wir Mr.Mr.s Zimmer nutzen wir auch gleichzeitig als unser Wohnzimmer, das gleichzeitig den einzigen Raum darstellt, der beheizt wird, dafür aber papageienhausmäßig, und daher taucht in seiner Tür jetzt eine Gruppe kognitionslediger Vollidioten auf, die grölend und ohne zu zögern die Musik aufdrehen und sich überall breit machen, wo sich zwischen Wichstüchern, Pizzakartons und alter Kinderzimmereinrichtung Gelegenheit dazu bietet. „Ey, Mr.Z, du Köter, bring ma noch Schnaps an Start, wenn wir hier schon Ladys haben!“ rufe ich im Versinken in dem maroden und in jeder tragenden Struktur gebrochenen schwarzen Kunstledersofa. Kalt spüre ich meine klebrigen Sekrete von vorhin durch die Poren meiner linken Socke quellen.


„Scheiße Mann, was soll die Kacke, verpisst euch, ich will chillen!“ wird am Samstagabend bei uns am ehesten als gastliche Begrüßung aufgefasst und Mr.Mr. wird sich auch schnell bewusst, dass Widerstand gegen so eine Horde zwecklos ist und nichts als nutzloses Strampeln bedeutet. Um seinen Frust ob der erneuten Verletzung seiner Ruhezone zu mäßigen, versucht er mit halb entblößten Hüften wenig dezent werbend Leila zu überreden ihm einen runterzuholen oder sich wenigstens die eh wenig verhüllende fransige Jeans noch etwas runterzuziehen, vielleicht nur so, dass ihr Hintern noch etwas mehr zum Vorschein kommt, und dann vielleicht noch ein bisschen mehr, damit er das zu diesen Anblick selbst erledigen kann. Erfreulicherweise bleibt ihre lächelnd vorgetragene ablehnende Haltung wenig glaubwürdig und ich werfe mich auch aufs Bett, um gegebenenfalls nicht leer auszugehen. „Ey, was wirdn das hier? Wollt Ihr ne Orgie veranstalten, oder was?“ zögert einzig X, doch mit diesem Einwand steht sie auch im wörtlichen Sinn schon alleine da, Mr.Z leckt bereits an Leilas feuchter Zunge und während er sanft und behutsam ihr Shirt hochstreicht, sinken sie langsam verschlungen in die warmkuscheligen Daunengefilde, in denen es jetzt langsam eng wird. Mr.Mr. zieht sofort blank, Hose runter, Stimmung rauf wobei er wie stets darauf verzichtet seine in grauschwarzen Schweißflecken starrenden Socken ebenfalls abzulegen, und schiebt seinen käseblassen mit ganz vereinzelten sich tiefschwarz kringelnden Haaren akzentuierten Körper geschickt und taktisch erfahren zwischen die beiden und mich, um räumliche Fakten zu schaffen. Zunehmend wild verteilt sich jetzt dunkle Kleidung und bunte Unterwäsche auf dem Boden. Nach kurzer Enttäuschung über Mr.Mr.'s clevere taktische Überlegenheit und erregtem, doch neidischem und gierigem Beobachten der Geschehnisse direkt vor meiner Nase füge ich mich ergeben in mein Schicksal und wende mich bemüht an X, um sie zu fragen, ob sie nicht doch auch Bock hätte, mitzumachen. Eigentlich wohl eher nicht, denn ihren wenige Vorzüge aufweisenden Körper würde sie nur ungerne so öffentlich ausstellen, doch die Gelegenheit das dicke Eis zwischen uns in sexuellem Feuer wegzuschmelzen, möchte sie sich dann doch nicht entgehen lassen und lässt ohne Gegenwehr meine Hand am Bauch entlang in ihren schmalen Slip gleiten, wo meine Finger zielstrebig zwischen ihre warmen Lippen dringen. Rasch sind alle Hüllen gefallen und während die anderen drei ein veritables Fest der stöhnenden und keuchenden und drängenden Liebe feiern, mühen X und ich uns ab das Ganze überhaupt irgendwie über die Bühne zu bekommen. Ich bin nur lauhart und sie so furztrocken, dass ich erwarte bald auf Staub zu stoßen, aber mithilfe einiger routinierter Handgriffe und Winkelkorrekturen bekomme ich das notwendige eindringende Moment noch zustande, um hier nicht völlig zu scheitern. Wenige kurze, ruckhafte Bewegungen später, die das Wort lieblos neu definieren könnten, ergieße ich mich ohne jede emotionale Regung in ihr und beschließe mit hundeelendigem Gefühl und einem beinahe entschuldigenden Kuss auf ihre Stirn unseren Akt, und trotz ihrer offenkundigen Toleranz des Geschehens vermute ich bei meiner niedrigen moralischen Motivation und ihrer seelischen Abhängigkeit mal wieder, dass man sich wohl so ähnlich auch nach einer Vergewaltigung fühlen muss.


Somit habe ich aber jetzt jedenfalls wieder den Kopf frei, teile neuen Schnaps aus, nehme selbst auch einen langen, gierenden Zug aus der Pulle, und habe Muße die ganze Szene zu betrachten, die bei Festbeleuchtung durch unsere großen, schmutzigen Fenster auch von der gegenüberliegenden Straßenseite anerkennend begutachtet wird. Ich hebe kurz die Hand, um Gruß und Kenntnisnahme der Beobachtung zu signalisieren und sehe Mr.Mr. genüsslich rhythmisch von hinten seinen dünnen, von weißem Schleim umsäumten Bazillenpimmel in Leilas Hintern versenken und dabei mindestens genauso sinnlich den Strom blauen Rauchs aus seiner Zigarette in sich, seine Lungen, sein Herz und bis in den letzten Winkel seines schwächlichen Körpers saugen. Mit dem gegenüberliegenden Teil ihres Verdauungstrakts umschließt Leila saugend Mr.Z, obwohl sie Schwänze im Mund eigentlich nicht haben kann, aber bei so einer exzessoiden Gelegenheit scheint sie Ausnahmen zu machen. Mr.Zs mit wechselnder Spannung geschlossene Augen und sein bedingungsloses und tiefes Lächeln jedenfalls verleihen ihm einen Anblick als wäre er am Ende allen seines Verlangens angelangt. Schließlich haucht Mr.Mr. einen Stoß Rauch und „Oh, shit“ aus seinen Tiefen und lässt sich kichernd rückwärts auf sein Schnuffelkissen fallen. Mr.Zs enormer Schwanz zuckt einige Male und pumpt einen Schwall weißen, cremigen Saft über Leilas Wangen und auf Mr.Mr.s linken Fuß, den dieser erschrocken und meckernd zurückzieht. Da Mr.Z als einzig Anwesender einen ehrlichen Kavalier zu imitieren bereit ist und sich nun fairerweise unter Leila schiebt, um sie mit seinen lingualen Liebhaberkünsten ebenfalls in orgiastische Höhen zu lecken, wird unser Abend durch eine Begebenheit gekrönt, die sicher bei günstiger Gelegenheit immer wieder einen Erzähler und interessierte Zuhörer finden wird. Während Mr.Zs Zunge sich hingebungsvoll an Leilas Kitzler schmiegt und der dünne Fluss ihrer Säfte in seinen Rachen tröpfelt, mischen sich unter diese Sekrete auch Spuren weißer Wolken, die Mr.Mr. vor einigen Momenten erst aus sich gespritzt hat, die in Form seines Spermas die dunkle stinkende Höhle von Leilas Enddarm wieder verließen und nun langsam stetig an ihren Wölbungen entlang bergab strömen bis endlich, das wird in unsere Analen eingehen, Mr.Z Mr.Mr.s Sperma aus der Versenkung von Leilas Arsch geschluckt hat, was bei der zunehmenden Bewusstwerdung in unserem Kreis die hemmungslosen sexuellen Aktivitäten endgültig in einem minutenlangen atemlosen Gelächter abebben lässt.





Medizin und Wahnsinn



Billigstes Scheißgebimmel tänzelt in wilden achterbahnrunden Bahnen durch mein noch finsteres Bewusstsein. Der grelle Schrei des Weckers bricht in meine sanft dämmernde Seele. Alle Versuche den langsam, aber unaufhaltsam steigenden Druck, mein behagliches Nest verlassen zu müssen, zu ignorieren und meine ins Wachsein schwenkenden Gedanken wieder zurück in den träumenden Nebel zu schicken, sind verhängnisvoller Weise zum Scheitern verurteilt. Nicht minder fassungslos über diese Zumutung als die tausendmal zuvor steige ich in die muffige Montur, die ich gestern Abend vor meiner mittig im Zimmer vor sich hin schimmelnden Matratze ausgezogen habe. „Wäre mal wieder Zeit sie zu wenden“ schießt mir unwillkürlich durch den Kopf. Die Matratze befindet sich in unserem Familienbesitz, seit wir sie einst mit großen Piss- und Blutflecken, die ein stattgehabtes Verbrechen oder sittenwidrig unhygienisches Verhalten des Vorbesitzers offensichtlich nahelegten, aus einem Müllcontainer neben Mr.T's Haus zogen, damit dieser überhaupt was zum Pennen hatte. Als Mr.T dann den Zustand erreicht hatte sich eine gebrauchte, aber saubere Unterlage leisten zu können, wanderte die alte Matratze zu Mr.Mr. und nachdem dieser mal zwei Wochen richtig krank war und das seinem spießbürgerlichen Naturell entsprechend hypochondrisch auf eine Cholera-oder-sonstwas-Infektion-von-dieser-Scheißmatratze zurückführte, übernahm ich diesen geschichtsträchtigen Bakterienteppich dankend.


Das eiskalte, grelle Licht der sich meiner Ablehnung gegenüber ignorant zeigenden Glühbirne über mir durchbricht die träumende Dunkelheit meiner sich gegenseitig hemmenden Nervenschleifen. Mich noch schlaftrunken suchend blicke ich durch die leere Einöde des weißen mich umfassenden Raums, an dessen staubigen Rändern sich mein karger Besitz verteilt, einige lethargische Häufchen Kleidung, die ich entweder einem der Jungs geklaut oder von meinem Bruder weitergereicht bekommen habe, und ein über die Jahre schweißig grau gefärbter Judoanzug. Diesen stopfe ich wie immer vorsichtshalber in meinen zerschlissenen Rucksack – man weiß ja nie, was der Tag bringt – und schlurfe in Flipflops erst ins Badezimmer, um dem Zähneputzen mit einer seit Monaten chiasamenverklebten Bürste als der basalsten Anforderung der Körperpflege Genüge zu tun, und mache mich dann, immer noch ziemlich enttäuscht von diesem Leben auf zur Bahnhaltestelle, um das fünfte und letzte Jahr meines Studiums in Angriff zu nehmen.


Dünner Regen und wolkendichter Himmel scheinen das Thema meines Lebens zu sein, zumindest seit ich studiere. Missmutig dreinschauende Geister ihrer Selbst zwingen ihre gehetzten Leiber auf unbarmherzigen Bahnen durch das urbane Ödland. Im monotonen Ruckeln der Straßenbahn versuche ich mich hinter einem absurd dimensionierten, das Wissen der Welt versprechenden und an diesem Anspruch heillos scheiternden Lehrbuch unsichtbar zu machen und diesen Aspekt meiner Existenz oder gleich den ganzen übrigen Planeten in der würgenden Enge meiner gemarterten Kehle totzuschweigen und wie ein Chamäleon mit dem hässlichen Abstraktmuster meines Sitzes zu verschmelzen. Die latent feindselige Atmosphäre starrer Züge bedrückt schattenwerfender Gesichter wird lediglich unterbrochen von den Vorträgen präpotenter Studenten, die lautestmöglich wie zu ihrem Gesprächspartner, aber eigentlich eher zu sich, zu allen Anwesenden, zum ganzen Universum gewandt von ihrer großen Zukunft, von ihrer Karriere erzählen und in was für exklusiven akademischen Zirkeln sie sich bewegen, wie geil sie am Wochenende nach Bangkok getript sind und was es auf der Gala des Lion Clubs letztens zu schnabulieren gab. Trüb starre ich durch das Glitzern in feinen Fäden perlender Regentropfen auf den schwarzen Scheiben der eintönig ratternden Bahn und schwebe blinzelnd davon.


Mr.T stürmt kraftvoll und dynamisch auf meine innere Bühne und stratzt frisch vom Nacktbaden aus dem braunwässrigen Kanal geklettert über die englisch kurz gemähte Wiese des hiesigen Yachtclubs. Hochhackige und dickbewadete Damen mit kurzen Kleidchen unter dicken blaurunden Perlenketten und faulig gelblich ergraute Herren im noblen Maßanzug mit kokett betuchten Kaschmirkrawatten um den Hals richten erschrockene Blicke auf den nur im Naturpelz und mit imposantem Bart Flitzenden, der jetzt wilde arabische Flüche sowie „Esse, Freunde, Esse, schwimme seit Tage“ schreit, während er auf den Grill zustürmt und sich dort unter dem entsetzten Kreischen der sich selbst zelebrierenden, gehobenen Gesellschaft das noch rohe Fleisch vom Rost reißt und sich mit spritzendem Blut und Saft bekleckernd hineinbeißt.


Auf halber Strecke wird leider meine phantastische Reise von zwei melancholischen Gestalten unterbrochen, die sich kaum einkriegen können vor wahnsinniger, mich geradezu anspringender Freude, mich nach den viel zu langen Semesterferien endlich wiederzusehen. Die gallige Wirklichkeit bricht sich wieder Bahn in mein Leben. Leandra wurde seit dem Kindergarten oder wahrscheinlich sogar länger von der Welt gemobbt und hat früh beschlossen der Welt mit Hass zu antworten. Als ganz in schwarz gekleideter Ekelkobold steht sie vor mir, wie frisch aus der Creepypastawelt gekotzt und sieht nicht aufgrund des Regens draußen aus wie eine ätzend hässliche, gebadete Langhaarkatze. Sie archetypisiert das Dogma der Äquivalenz der Menschenwürde mit dem akademischem Erfolg. Aus dieser gedanklichen Logik heraus braucht Leandra gute Noten, dringend. Beinahe täglich schwanke ich seit Jahren zwischen stechendem Mitleid und üblem Brechreiz, wenn ich Opfer ihres Erzähldrangs werde und sich Geschichten aus ihren Tutoriumskursen in meine Leitungen drängen von knallstupiden Erstsemestern, die den Inhalt des Leistenkanals nicht vorwärts und rückwärts und kreuzwärts kennen und die neuronale Steuerung der Aufrichtung des Darms beim Scheißen nicht jederzeit zur liturgischen Abfrage feuerbereit im Anschlag haben. Immerhin hat sie am ersten Tag des Semesters noch keine Munition für derartige Darlegungen und da es von ihren Kellerwochen mit zittriger Leuchte über ihren medizinischen Kompendien gebeugt nichts weiter zu berichten gibt, verebbt unser Gespräch glücklicherweise rasch in einem unangenehmen, aber akzeptablen Schweigen.


Im gefühlsechten Neonlicht des jeder atmenden Atmosphäre baren Hörsaals hält ein aufstrebender junger Mediziner der Uniklinik, der versehentlich auf dem Weg zum Unterricht vergessen hat seinen strahlend weißen Kittel mit vierzehn Kugelschreibern und einer Untersuchungslampe in der Brusttasche auszuziehen, einen unfassbar langweiligen und sinnlosen Monolog über die seltensten menschlichen Syndrome, die jemals beschrieben wurden. Undines Fluch, eine Erkrankung, bei der die Spontanatmung nicht funktioniert. Denkt man nicht selbst ans Atmen, erstickt man. Der Traum aller Lebensmüden. Als nächstes das Proteus-Syndrom, ein wildes und tumoröses Wachstum aller Körperzellen. Ein bisschen als wäre der Kapitalismus in den Körper gezogen. Nervös krächzt er die Fakten runter, die eh an die Wand projiziert sind. Damit kratzt er arg und schrill an meinem Nervenkostüm. Was will der Typ eigentlich von mir? Mir was beibringen? Er sieht arg nicht danach aus. Was ist dran an der Geschichte vom zerstreuten und exzentrischen, aber lehrfreudigen Wissenschaftler, ein Virtuose und leidenschaftlicher Pionier seines Gebiets, der sein Wissen an wissbegierige junge Menschen weitergeben möchte, seine Fragen und Gedanken liebt und die Samen dieser Liebe in die nächste Generation pflanzen möchte? Heute sind Professoren kalkulierende und opportunistische Manager, die Forschungsgelder da investieren, wo reichhaltiger Ertrag lockt. Smarte und stromlinienförmige Typen, die in jeden sich bietenden Anus gleiten. Warum schwadroniert der Kollege da vorne und setzt sich unserem in Schweigen gepressten Hass aus? Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich hatte er mal einen Traum vom Menschsein, aber dann nistete sich in seiner Menschwerdung ein kleines bücklichtes Männlein auf seinen Schultern ein und verführte ihn mit elysischen Traumbildern, deren Witterung er aufnahm und denen er verfiel. Nicht, weil die dunkle Seite stärker ist, aber weil sie verführerischer ist, wie schon Meister Yoda wusste. Jetzt verkörpert er das Alphatier, das seine Herde führen und in seinen Weg geißeln muss, weil die Herde schwach ist und verwirrt und weil er stark ist und sein Wille gerichtet und dass er sie dabei auch unterdrückt und bagatellisiert, ist halt notwendiges Übel. Seine ungebändigte Gier zwingt ihn nach und nach sein Ego auf einen Level zu bringen, der ihm erlaubt mit den arrogantesten und erfolgsdurstigsten Menschen der Zunft auf Augenhöhe zu interagieren. Na ja, das ist jetzt die ganz fiese Perspektive. Vielleicht ist er ja auch nur ein arbeitsloser Maler, der sich dachte: „Das kann ich auch.“ Und der sich dann mit gefälschten Zeugnissen an der Uni beworben hat. Rumlabern und dabei wichtig gucken ist kein Alleinstellungsmerkmal. Die Marktlogik ist aber mittlerweile tatsächlich so weit in das akademische Leben eingedrungen und etabliert, dass Institutsleiter keine Skrupel mehr haben, für gute Klausurergebnisse Prämien auszuzahlen und Lehrstuhlanwärter mit der Begründung abgelehnt werden, dass sie Gelehrte seien. Und was daran das Problem ist, wird auch nicht mehr aus sich heraus durchschaut. Die Liebe zum Leben, die Liebe zur Liebe wurden diesen Einserabiturienten, die ihre Jugend, die eigentlich zum Lieben, Schwärmen, Tanzen und Träumen da war, stattdessen mit Büchern und harter geistiger Arbeit verbracht haben, für billige Glasperlen abgeknöpft, in denen Bilder einer phantastischen Welt lockten. Das ewige Streben nach Erfolg kochte aus ihren Herzen jede vitale Fröhlichkeit heraus. Kommt hier überhaupt ein Einziger her, um sich der Seele der Wissenschaft hinzugeben? Oder kommen sie nur, weil sie die nächsten Prüfungen bestehen wollen und müssen, damit ihnen ihr BAföG-Hahn nicht abgedreht, damit ihnen ihre Existenzberechtigung nicht abgesprochen wird, die sie sich auf einem Fundament aus Produktivität gebaut haben? Sind sie überhaupt zur gezielten Hingabe noch ausreichend orientiert? Wissen sie, was oben und unten ist, was gut und schlecht, was wertvoll und wertlos? Oder verschlug sie nur der Wirbel eines sandig blendenden Sturms der Gier an einen austauschbaren Ort der vorgetäuschten Produktivität? Der Kapitalismus würgt die Über-Ichlichen Bestrebungen der Menschen ab und degradiert sie zu Erfüllungsgehilfen des Es', er geißelt den Menschen zum Sklaven seiner Neigungen. Mit jeder Stufe seiner Entwicklung schmiegt er sich enger an die menschliche Wesenhaftigkeit, an seine Kurven und Täler, dringt in unseren Geist, umschließt den freien Willen, nimmt die Erfüllung den Wünschen vorweg und zieht eisern um unsere Leiber die Kette der Gefangenschaft enger. Natürlich kann man sagen, dass wir so reich und glücklich sind wie nie. Aber alles das, was wir mehr konsumieren, als das, was wir in unserer doch sehr knappen Lebenszeit selbst produzieren oder überhaupt produzieren könnten, ist nichts als unsere Ausbeuterlast und die Geißel unserer Seele. Materieller Reichtum – wie niedrig ist er und wie sehr erniedrigt er uns. Beim Anhäufen der fiktionalen Befreiungsgüter sind uns die Würde abhanden gekommen und der Mut nackt und frei zu sein. Der Materialismus erschlägt uns mit vergifteten Geschenken, die ihre gewaltigen Versprechungen allerdings nicht in ihrer Akzeptanz, sondern erst in ihrer Ablehnung einlösen.


„Die jungen Menschen sind heute nicht mehr in der


Lage ins Heute zu investieren, um morgen Profit


daraus zu schlagen. Sie fragen nur noch: ‚Was gucke


ich heute, was esse ich heute, was macht mir heute


Spaß? ‘, statt zu fragen: ‚Womit werde ich in zehn


Jahren gerne mein Geld verdienen? ‘– „Und die Frage,


womit man in zehn Jahren sein Geld verdienen will,


ist die langfristigste Perspektive, die Ihnen zugänglich


ist? Vielleicht ist genau das Ihr Problem.“


Missmutig rutsche ich auf dem mir meine Beinnerven schmerzend einklemmenden antiken Hartholzklappsitz hin und her. Oft nahm ich es mir vor, aber nie habe ich eine Vorlesung bis zum Ende durchgehalten. Die Scheinheiligkeit der Veranstaltung und die Masse der weltgewandten, erfolgreichen und charmant-witzigen jungen Mediziner bricht mir jedes Mal das Genick. Heute ist die Studentenschaft derartig von orientierungslosen monetären Wertvorstellungen geprägt, dass sich im Vorstellungskurs im ersten Semester der Nachwuchs nicht einmal dafür schämt auf die Frage, warum die Wahl auf Medizin gefallen ist, zu antworten, um Geld zu verdienen und der Anerkennung wegen. Schon damals fand ich, dass die Überschreitung des Punktes, an dem man nicht einmal mehr so tut, als ob man es noch mit jemandem anderes als sich selbst gut meint, kein gutes Zeichen sein kann. Abgesehen davon ging der Kurs aber durchaus kurzweilig vonstatten. Der erste Professor, dem wir dort begegneten, war ein bis an die Grenze der Schmerzhaftigkeit bunter Vogel der Physikalischen Medizin. Mit akkurat gestutztem orangegrauen Vollbart setzte er sich in einer völlig anachronistischen, farbenfreudigen Kombination aus Stoffhose, Anzughemd und einer Lederweste vor uns hin und blickte uns lange schweigend an. Nach einigen ungewöhnlichen Auftaktfragen, die den Eindruck seiner Kolibrihaftigkeit weiter vertieften, kam er zunehmend ins Plaudern und unterhielt uns schließlich mit seinen durchgeknallten Geschichten aus Haiti, wo er angab in abgelegenen Bergdörfern die Grenzen der naturwissenschaftlichen Weltsicht kennengelernt zu haben. Dort nämlich sei er nicht nur Zeuge geworden, wie während einer abendlichen Festivität mit wildem Substanzkonsum und um sich schlagenden Trommelrhythmen ein Waldgeist in eine junge Dorfbewohnerin gefahren war und sie in entfesselten Tänzen in eine derartige Ekstase versetzte, dass sie sich mal eben schmatzend wie aus einem Trog über zehn Kilo Reis reinkloppte. Sondern auch beschwor er, auf den Zuckerplantagen aus ihren Gräbern wiedererweckte Zombies ächzend und stöhnend die Erntearbeit verrichten gesehen zu haben. Diese Berichte erschienen uns umso mehr bizarr und abstrus, nahezu widerwärtig, als wir uns ja gerade in einem Heiligtum der Empirie aufgenommen fühlten und nicht in einem Esoterikseminar der Tempelritter. Ein Kollege flüsterte zu mir rüber: „Ey, was redet der Typ da? Ist der völlig bescheuert? Zombies, Mann?“ Einen kurzen Moment blickte ich ihn daraufhin mit den gleichen fragenden Augen an, zuckte dann aber mit den Schultern und entgegnete: „Was meinst du mit Zombies? Leblose, willenlose Befehlsempfänger?“ Mein Gegenüber verzog skeptisch seine Mundwinkel. „Dann gibt es nicht nur nicht keine Zombies, dann leben wir im Zeitalter des Zombiismus. In einem Imperium, das aus Zombies aufgebaut ist und von ihnen am Leben, oder vielleicht eher… am Sterben gehalten wird.“


Es ist denkbar, dass es Menschen gibt, die jeden Tag


zur Arbeit gehen oder nicht zur Arbeit gehen, Dinge


essen, Dinge tun, mit Menschen interagieren, Worte


sprechen und vieles anderes ohne sich wenigstens ein


einziges Mal im Leben gefragt zu haben, warum sie


dies tun. Dies käme mir vor, wie den 100. Schritt vor


dem 99. zu gehen. Der 99. Schritt wäre eventuell zu


fragen, warum sollte ich zur Arbeit gehen, das Bett ist


doch auch recht gemütlich, der 98. Schritt könnte sein


zu klären, was Arbeit ist und warum es sie gibt.


Spannend wäre es jedenfalls diese Abfolge zu Ihrem


Anfang zurückzuverfolgen und sich zu fragen, was


wohl die erste Frage wäre, die man sich stellen sollte.


Sarah schlägt vor Kaffee trinken zu gehen und sie ist meine Rettung, so wie sie seit Jahren jeden Tag in der Uni meine Rettung ist. Einnehmend lächelt sie mich als ganz in Plastik gegossenes Püppchen einer Vermarktungsindustrie der fleischlichen Weiblichkeit an. Niemals verlässt sie ihre Wohnung ohne sich brutalstmöglich sexuell gefärbt aufgestylt zu haben und rechtfertigt dies lakonisch damit, dass sie als Frau die Wahl habe sich ihr Leben leicht oder schwer zu machen und sie möchte es lieber leicht haben. Sarah hasst diesen Laden hier vielleicht sogar mehr als ich. Desillusioniert und gewiss den falschen oder mindestens nicht den richtigen Weg eingeschlagen zu haben, schlendern wir durch die verlassenen Gänge und beobachten durch die großen klaren Fensterscheiben junge, geschmeidige Studierende, wie sie sich maschinengleich Telefonbuchwissen in den Kopf hämmern. Willkommen! Ihr seid die Besten der Besten! Die Trostlosigkeit lastet schwer auf diesem Ort. Mit der richtigen oder falschen geistigen Einstellung wird man zu einem Hochsicherheitsgefängnis keinen Unterschied finden. Außer den natürlich, dass wir im obersten Stock an einem opulent gedeckten Buffet vorbeikommen, das in die weitere Umfangsvermehrung fetter, schwitzender Schnösel irgendeiner Quatschkonferenz investiert, auf der man sich gegenseitig zwanglose Vorträge hält, um seine Existenz vordergründig oder hinterhältig zu rechtfertigen. Frisches und künstlerisch geschnittenes exotisches Obst und erlesene Süßspeisen harren dort neben teurem Champagner ihrer Konsumenten. Das kommt uns jetzt grade gewiss sehr zu Gute. Da nämlich fette Schnösel naturgegeben schon über genügend Ressourcen zur Primärbedürfniserfüllung verfügen und daher mindestens mittelbar hauptsächlich noch nach feuchten und warmen Aufenthaltsorten für ihre Penetrationsorgane geiern, fällt es Sarah wie stets leicht uns dort zum Kaffee noch ein reichhaltigeres Frühstück zu organisieren, wobei sie sich mittlerweile auch nicht mehr Mühe macht als einfach hinzugehen und die missmutigen Blicke des ausgebeuteten studentischen Hilfspersonals schlicht ignorierend alles abzuräumen, was nicht mit Entschiedenheit festgetackert ist.


„Ey, wir machen zu wenig aus uns. Lass doch lieber Pornos drehen!“ schlage ich gedankenverloren wie zu mir selbst vor. Mittlerweile müsste ich eigentlich fast ehrlich sein und mir eingestehen, dass diese meine Standardidee immer dann aufkommt, wenn ich wenigstens in meiner Fantasie aus meinem kaum erträglichen Sklavenleben entkommen möchte, aber die Pläne einfach nicht voranschreiten. Wir sitzen auf dem 70er-Jahre Sofa der Caféteria und beobachten das Kommen und Gehen der Mädchen mit den Perlen in den Ohren und der Jungen mit hochstehendem Kragen. Bedingungsloses Klischeeerfüllen gehört an diesem Ort wie der bedingungslose Gehorsam zum guten Ton. In Grüppchen sitzen sie über Bergen von Kopien und versuchen tausende von alten Klausurfragen und dazugehörige Antworten in ihre Köpfchen druckzutanken. Zum Glück und zu meinem Seelenfrieden sind wir mit diesem Scheiß durch. Das letzte Jahr Pensum liegt zwar noch vor uns, aber die lockere Examensreife habe ich schon vor einem Jahr erreicht als ich über Monate 99% meiner wachen Tageszeit in das amerikanische Examen investierte, das ich für einen meiner hilflosen Lebenspläne benötigte, und mir beim schonungslosen Büffeln derartig die Relais in meiner Rübe verbrannte, dass ich geschworen habe mich nie wieder auch nur eine Sekunde mit Medizin zu beschäftigen. Das halte ich zwar nicht tadellos durch, zu sehr drängt diesbezüglich meine äußere Erlebniswelt, aber ich gebe mir durchaus Mühe. Und Sarah hat sich eh schon längst ein kleines Wolkenhaus in ihrem Kopf gebaut, das sie nur für dringende Angelegenheiten verlässt. Sie hat verschiedene geheime Masterpläne für ihr Leben, von denen ich nur weiß, dass sie etwas mit einem israelischen Multimillionär, Drogen, Buddha und einem Leben auf der Flucht zu tun haben.


Wir beschließen, dass wir für heute mehr als genug in der Uni waren und fahren mit ihrem altersschwachen Schrott- und sponsored-by-Mama-Auto zu ihr, um uns dem Schnaps und den wichtigeren Fragen des Lebens zuzuwenden. Der Regen währt fort und gießt Trübsal in die Stadt. Wenig geschickt hopsen wir über die den Zugang erschwerenden Schlammpfützen ins Trockene. Als mich Sarah das erste Mal mit zu sich genommen hatte, war ich schockiert, wie so eine hübsche, hochtalentierte und umtriebige Studentin in so einem dreckigen und vollgemüllten Junkieloch wohnen konnte. Chaos im Wohnzimmer, Abfälle auf dem Boden, sich seit Monaten stapelnder und in grün-blauen Schimmelhaarteppichen blühender Abwasch, Spiegel mit einem derart diesigen und verklebten Gesicht, dass man sich selbst nicht mehr erkannte, Dreck und Schmutz, wohin ich blickte. Man hatte Mühe einen akzeptablen Sitzplatz zu finden. Inmitten dieser Abgründe menschlicher Kultur dann aber ihre Leinwände und Bilder mit Menschen und Tieren, die das Herz abschnüren, mit uralten, faltig lächelnden Asiaten in einem Ausdruck von Gleichmut und Weisheit in Ölfarbe gebannt oder schockierenden Affen, in deren kreischender Miene sich ein tief im Dunkeln kriechendes und fern verbanntes Grauen spiegelt. Ihr völlig wahnsinniges Genie stand nie im Zweifel für mich. Sie schenkt uns zwei große Wassergläser ein mit einer braunen, definitiv giftigen Flüssigkeit, die nach Selbstmord auf Raten schmeckt. „Wenn ich breit und down bin, muss ich malen“ entgegnet sie auf meine anerkennenden Worte bezüglich eines neuen Bilds, das nur in schwarze Tinte gelegte Profil einer nackten und stellenweise auch von Haut unbedeckten Frau auf den Nacken fixiert, in dem alle Sehnsucht und Ängste vor Verlust und Alleinsein geboren scheinen. Die tagealten Reste eines geselligen Abends mit russischen Spezialitäten schauen mich siffig an. Im wuchernden Grün des kleinen Gartens, der sich hinter der Glastür in meinem Rücken auftut, haben wir so viel gelernt und gesoffen, dass ich nicht mehr weiß, wie lange es dauern würde das alles wieder auszukotzen. Dort haben unsere Exzesse und die Sommerhitze Löcher in unsere Hirnwindungen gebrannt, die nicht mehr gestopft werden können. „Mottenfraß in der Birne, irreversibel“ wird uns in nicht allzu ferner Zukunft ein kopfschüttelnder Mensch mit einem Stethoskop um den Hals als Befund unserer CT-Bilder vorlesen. Wir reden über ihre völlig verkorkste Beziehung mit einem Typen, der mit uns studiert, aber mit anderer Attitüde ans Werk geht. Tagsüber läuft er herum wie der heiterste Leichtfuß auf Erden und schnackt fröhlich alle Themen des akademischen Trashtalks herunter. Aber wenn ich die Nachrichten lese, die er abends beim Nichteinschlafenkönnen an Sarah schickt, umschlingt mich die Bekümmertheit seines verlorenen Wesens. Sein Schmerz speist sich vordergründig aus der Differenz zwischen seiner Liebe zum Menschen und der mangelnden Anerkennung, oder sagen wir der häufig aktiven Ablehnung im Krankenhaus, die er für seine Mühen erntet. Er gibt vor fest daran zu glauben, dass unsere Gesellschaft solidarisch sei, dass jeder sein Bestes zum Wohle der Gemeinschaft tut, was auch immer das ist, und dass er einer der privilegierten Mediziner ist, die halt besonders viel arbeiten und anderweitig zurückstecken müssen, um dann besonders viel Verantwortung für die heilige Gesundheit der Menschheit zu übernehmen, alles unter den besten Vorsätzen das Paradies auf Erden zu schaffen und das Geld sei ja gar nicht wichtig, es übernimmt lediglich wichtige Steuerungsfunktionen unserer Ökonomie. In seinem Leid scheint allerdings der verletzte Stolz der gekränkten Eigenliebe allzu fadenscheinig durch, die Enttäuschung, dass das Medizinbusiness zwar noch elitär scheint, aber die Kohle längst woanders gemacht wird, dass die philanthropischen Bestrebungen in einen sich verengenden Kanal der Macht und Unterdrückung umgelenkt werden, dass man sich wie bescheuert abrackern muss, um sich tolle Urkunden an die Wand pappen zu können, aber über einen feuchten Händedruck geht die Wertschätzung dafür dann meist nicht mehr hinaus. Daneben lässt aber auch der Umstand, dass die Schwestern sich anders als in den Ärzteserien seiner Kinderzimmerzeit nicht reihenweise auf dem Gynstuhl hinzugeben bereit sind, ihn nicht gänzlich unberührt.


Sarah gießt kochendes Wasser in zwei mit Fertigsuppenpulver gefüllte Schalen und ich fühle mich beruhigt, deren Reinheitsgrad nicht vorher inspiziert zu haben. Richtig sauber wird es hier wohl erst wieder werden, wenn Sarah ihren Freund mal wieder dafür bezahlt, dass er ihre Wohnung in einen hinnehmbaren Zustand versetzt und den Abwasch vom Pilzrasen befreit. Was so ungefähr einmal im Monat passiert. Sarahs Freund gibt ihr umgekehrt Geld, wenn er trotz ihrer Unlust Sex mit ihr haben möchte oder er sich damit vorübergehend aus der Beziehung auskauft, wenn ihm eine andere ihr bedürftiges Fleisch zur Verfügung stellt. Obwohl ich nicht weiß, wie dabei ihre bisherige Bilanz aussieht und auch unter der Annahme, dass sich dieses Verhalten aus einer humoresken Dynamik in jedem Wortsinn ergeben hat, erfüllt sich darin für meinen Geschmack zu sehr die Prognose, dass das Geld den Dingen zunehmend ihre qualitative Sinnhaftigkeit abkauft und durch quantifizierbaren Nonsens ersetzt. Möglicherweise leben die beiden aber auch lediglich die vollendetste Postmoderne, die ich mir vorstellen kann. Sie könnten höchstens noch Kinder produzieren, um die nach Gewicht meistbietend zu verkaufen, aber ganz so weit ist der Zeitgeist ja doch noch nicht in den Usus früherer Jahrhunderte zurückgefallen. Jedenfalls läuft ihr Freund auf die typische moderne Ärztezukunft entgegen, in der er jeden Abend völlig zerstört und depressiv, aber bedingungslos treu aus dem Krankenhausalltag zu seiner das Haus hütenden und ihn anerkennend liebenden Frau kommen wird, um seinen gesammelten Hass auf die Welt und sein Leben an sich oder ihr auszulassen. Was er auf dem Weg dahin allerdings noch erfahren wird, ist, dass diese Frau nicht Sarah sein möchte.
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